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Die Glieder der ſchwarzen Familie. 


Von Dr. A. E. Brehm. 


I. Der Nolkrabe, Corvus corax, Linné. 


Unter allen Mitgliedern der ſchwarzen Familie, deren 
Weſen und Treiben ich früher zu ſchildern verſuchte, ſteht 
der Kolkrabe in jeder Hinſicht oben an. Er iſt gleichſam 
der Stammvater der Familie, ihr Ur⸗ und Vorbild: er iſt 
der Rabe ohne jede andere Nebenbezeichnung. Damit will 
ich keineswegs geſagt haben, daß er weiter keine Namen 
beſitze: im Gegentheil, — er iſt ſehr reich an ihnen. Denn 
außer dem wiſſenſchaftlichen Namen Kolkrabe und ſeiner 
volksthümlichen Benennung, ſowie deren Umſchmelzung in 
Raab, Rab, Rapp, Raue, Rave zc. führt er, wie ein 
Herrſcher von Gottes Gnaden, noch eine Menge anderer ſo 
ziemlich gleichbedeutender Titel, unter denen ich blos einige 
im lieben Deutſchland gebräuchliche anführen will. Kolk-, 
Kulk- und Aasrabe find die gewöhnlichſten derſelben; außer⸗ 
dem hört man ihn großer, — größter, — eigentlicher, — 
ſchwarzer, — gemeiner Rabe, Golker, Stein⸗, Kiel⸗, Volk⸗ 
und Goldrabe nennen, der häßlichen Schmähnamen „Gal⸗ 
genvogel“ und „Schinders Nachtigall“ gar nicht zu ge⸗ 
denken. Dieſer Namenreichthum iſt jedenfalls ein Beweis 
ſeines, auf ſeine umfaſſende Thätigkeit gegründeten Rufes 
und feiner Volksthümlichkeit oder Viel-, ja Allbekanntſchaft. 
Es iſt immer das Zeichen einer intereſſanten Perſönlichkeit, 
wenn ſie in vieler Leute Mund iſt. Hundert andere Vögel 
unſeres Vaterlandes ſind dem Raben gegenüber wahre 
Lumpenkerls; kein Menſch kennt ſie, kein Menſch ſpricht 
von ihnen; er dagegen iſt ein Geſell, welcher von ſich 


reden macht: es gilt faſt als Schande, ihn nicht zu 
kennen. 

Gleichwohl iſt dies in unſerem ebenen Mitteldeutſch⸗ 
land nicht ſo leicht. Der Kolkrabe liebt ein engeres, inniges 
Verhältniß mit dem Menſchen gar nicht und ſucht jeder 
Vertraulichkeit von Seiten des letzteren auszuweichen. Man 
findet ihn daher nur an ſchwach bewohnten Orten unſeres 
Vaterlandes, in Gebirgen, in zuſammenhängenden hochſtän⸗ 
digen Waldungen, an felſigen Meeresküſten und in anderen 
Gegenden, wo er möglichſt ungeſtört ſein kann. Gegen die 
Grenzen unſeres Erdtheils hin lebt er mit dem Herrn der 
Erde in beſſeren Verhältniſſen; namentlich iſt das im Sü⸗ 
den, Oſten und Norden Europas der Fall, höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich deshalb, weil der Menſch der bezüglichen Länder 
jener Himmelsſtriche nicht ſo ausgeſucht boshaft jede feiner 
unſchuldigen Vergnügungen und Handlungen bemäkelt und 
richtet, als er es in Mittel⸗ und Weſt⸗Europa zu thun ſich 
erlaubt. Deshalb iſt er hier, obwohl nirgends gerade häu⸗ 
fig, doch auch nirgends ſelten, während er ebenſo wohl in 
Schweden als in Griechenland und in Spanien ſo gut als 
in Rußland gemein zu nennen iſt. Uebrigens beſchränkt 
ſich fein Verbreitungskreis keineswegs auf Europa, ſondern 
reicht weit über daſſelbe hinaus. Die Kamſchadalen wiſſen 
ebenſo gut von ihm zu erzählen, als die Grönländer; die 
Araber ſowohl als die Lappen, Finnländer und Sibirier 
genießen der Ehre ſeiner Bekanntſchaft; ja ſelbſt am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung ſoll er vorkommen. 

Man kann nicht ſagen, daß er dem Süden vor dem 


483 


Norden, dem Oſten vor dem Weſten den Vorzug gebe. Ich 
wette darauf, daß ihm das Lied: 

„Ueberall bin ich zu Hauſe, 

Ueberall bin ich bekannt: 

Macht mein Glück im Norden Pauſe, 

Iſt im Süd mein Vaterland 

Luſtig hier und luſtig da 

Ubi bene, ibi patria.“ 
ganz aus der Seele gedichtet iſt. Ubi bene, ibi patria! — 
bene aber iſt es für ihn überall, 

„wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“ 

Er mag nun einmal von dieſem Nichts wiſſen, und lebt 
deshalb um ſo gemüthlicher, je weniger er von ihm, dem 
Störenfried, behelligt wird. 

Sein Standort iſt ſtets vortrefflich gewählt. Er be⸗ 
wohnt ein großes Revier, und ſieht beſonders auf Manch⸗ 
faltigkeit der Erzeugniſſe deſſelben. Gegenden, in denen 
Wald und Feld, Wieſen und Gewäſſer mit einander ab- 
wechſeln, find feine liebſten Wohnkreiſe, weil er hier die 
meiſte Nahrung findet. Die Meeresküſte oder ein ſüdliches 
Gebirge erſetzen ihm ſolche Vorzüge des platten Landes 
vollſtändig; hier ſieht man ihn ſogar nicht mehr einzeln, 
wie in letzterem, ſondern zuweilen in Flügen: fo zählte ich 
auf der Sierra⸗Nevada in Spanien einmal einen Flug 
von ihm, welcher gegen fünfzig Mitglieder enthielt. 

An ſolchen geeigneten Wohnorten macht ſich der Rabe 
ſehr bald bemerklich. Der große, ſtattliche Vogel fällt von 
weitem auf, und ſeine ſtarke Stimme, welche gewöhnlich 
kraach, kraach, ſeltner kruch, bei großer Heiterkeit aber voll⸗ 
tönend kloog, kloog klingt, vernimmt man aus bedeutender 
Entfernung. Der Kundige unterſcheidet ihn ſofort von 
allen übrigen Raben während ſeines ſchönen, zierlichen und 
gewandten Fluges durch die langen ſcharf zugeſpitzten Flü⸗ 
gel und den keilförmigen Schwanz, im Sitzen aber durch 
ſeine bedeutende Größe, welche die aller Krähen um min⸗ 
deſtens / übertrifft.“) und die edlere, ſtolze Haltung, 
welche er annimmt; auch erkennt man ihn unzweifelhaft 
an der Ehrfurcht, welche ihm von ſeinen Familiengliedern 
und anderen Vögeln gezollt wird. 

Mit dem Morgengrauen beginnt er ſein Jagdgebiet zu 
durchſtreifen. Dies thut er nur zur Brutzeit allein, ſonſt 
aber ſtets in Begleitung ſeiner Gattin und ſeiner Kinder, 
ſo lange dieſe jung und unerfahren, alſo unſelbſtſtändig 
ſind. Er verläßt ſeinen Schlafplatz vorſichtig und erhebt 
ſich bald zu einer ſicheren Höhe, immer außer aller Schuß⸗ 
weite. Hier fliegt er majeſtätiſch dahin, bei gewöhnlichen 
Geſchäftsflügen oft auf großen Strecken hinſchwebend, ohne 
einen Flügelſchlag zu thun, dann und wann wohl auch in 
ſchönen Schraubenlinien auf- und niederſteigend; bei eilige- 


beim Spatzierenfliegen treibt er wohl auch Poſſen in der 


ſonſt vergißt er aber die ihm eigene Würde nicht. Auf 
Bergen nähert er ſich gern dem Boden; über die Thäler 
dagegen ſtreicht er faſt ſtets in der Höhe der ſie umſchlie⸗ 
ßenden Berge hinweg. Dabei wird aber Nichts überſehen: 
denn er durchſpäht die Thäler ebenſo gut, als er die Berge 
abſucht. Wenn er ein Aas aufgefunden hat, nähert er ſich 
demſelben ſtets mit der größten Vorſicht. Er umkreiſt es 
mehrere Male in immer geringerer Höhe, bevor er ſich ent⸗ 
ſchließt, zur Erde herabzuſteigen. Hier ſchreitet er mit wahr⸗ 
haft königlicher Würde einher, trägt dabei den Körper auf⸗ 


) Von der Schnabelſpitze zum Schwanzende mißt er 26“, 
von einer e zur andern 56“, die in der Größe auf 
ihn folgende Rabenkrähe dagegen nur 18 und bez. 40”. 


Luft, indem er ſich plötzlich mehrere Fuß tief herabſtürzt: 


— — el ers Zender 
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gerichtet und nickt bedächtig mit dem Kopfe. Am Aaſe 
ſelbſt angelangt, hält er ſtill und prüft es nach ſeinem 
Werth. Dann ſchaut er mißtrauiſch in die Runde und 
nimmt ſich einen Biſſen, blickt aber ſogleich wieder auf und 
lauſcht nach allen Seiten hin. So unterbricht er ſeine Mahl⸗ 
zeit fortwährend. Mit der Sättigung tritt eine behagliche, 
nicht aber ſorgloſe Ruhe ein. Er putzt ſich ein Wenig am 
Gefieder herum, nachdem er durch Wetzen vorher den Schna⸗ 
bel gereinigt hat, und ſtolzirt auf und ab. Bei der gering⸗ 
ſten Störung macht er zwei Sätze und erhebt ſich in die Luft. 

Bei ſeiner Jagd wird er dreiſter. Wie ein Raubvogel 
ſtürzt er ſich auf kleine, und wenn ſie nur einigermaaßen 
ermattet find, mittelgroße Säugethiere herab, und ſtößt 
ihnen mit ſeinem ſcharfen Schnabel auf den Pelz, daß die 
Haare umherfliegen. Der Flucht des von ihm gehetzten 
Wildes begegnet er durch Angriffe ins Geſicht, welche die 
Verfolgten zur Umkehr zwingen. So quält er ſelbſt ziem⸗ 
lich ſtarke Säugethiere nach und nach buchſtäblich zu Tode. 
Fiſche hackt er aus dem Eiſe heraus oder fängt ſie leben⸗ 
dig, wenn ſie in ſeichteres Waſſer gerathen ſind; Reptilien 
verfolgt er laufend und tödtet ſie mit Schnabelhieben auf 
den Kopf; Muſchelthiere zerſchmettert er, wie ſchon früher 
bemerkt, auf Felſen. 

Zur Zeit ſeiner Brut, und zwar dann, wenn ſeine 
Jungen halb erwachſen find, nehmen feine Raubzüge in 
jeder Hinſicht zu, weil die Jungen viele Nahrung bean⸗ 
ſpruchen und beide Eltern tüchtig zu arbeiten haben, um 
ihnen zu genügen. Der Kolkrabe brütet bei uns nächſt dem 
Kreuzſchnabel am früheſten im Jahre. Schon im Fe⸗ 
bruar ſieht man beide Gatten in der früher beſchriebenen 
Weiſe ſpielen; dabei girrt er ihr unter zärtlichem Augen⸗ 
verdrehen leiſe Klak, lak, lacke, leck, oder Kluk, kluk und 
kurr zu, oder beginnt ein wirklich reichhaltiges, ſehr ver⸗ 
ſchieden modulirtes, und das der Elſter weit übertreffendes 
Geſchwätz oder Gekoſe: — und ſie erwidert das inhalt⸗ 
ſchwere Liebesgeſtändniß nach beſtem Vermögen in ähn⸗ 
licher Weiſe. Nach dem Spatzierenfliegen wird dann ge⸗ 
wöhnlich von beiden gemeinſchaftlich an der Ausbeſſerung 
des Horſtes gearbeitet; er trägt dabei zu, fie ſchichtet, 
ordnet und glättet die Stoffe. Der Horſt ſelbſt iſt 2—3“ 
breit und 1“ hoch; die Neſtmulde in ihm bildet eine hohle 
Halbkugel von 4 — 5" im Halbmeſſer. Seine Unterlage 
beſteht aus dürren Reiſern bis zur Daumenſtärke und aus 
Erde und Lehm; dann folgen dünnere Reiſer und Wurzeln, 
Haidekrautſtengel ꝛc. und hierauf erſt das eigentliche, aus 
Baſtſtreifen, Moos. Gräſern und Baumflechten zuſammen⸗ 
geſetzte, mit Schweinsborſten und Wolle ausgefütterte Neſt. 
Der Bau iſt dem Hagel eines Gewehres vollkommen un⸗ 


durchdringlich, wozu der Standort deſſelben auch das Sei⸗ 
rem Fluge bewegt er die Schwingen raſch nach einander; 


nige beiträgt. Denn wenn der Horſt auf einem Baume 
ſteht, iſt ſicherlich der ſtärkſte, höchſte und unzugänglichſte 
gewählt worden. So zieht der kluge Schwarze z. B. Föh⸗ 
ren den Fichten vor, weil ſie einen glatteren Stamm haben 
als jene; er gründet den Horſt gern auf dürre Wipfel, 
welche das Erſteigen lebensgefährlich machen ꝛe. In Berg⸗ 
ländern ſteht der Horſt auf den höchſten Bergen des Mittel⸗ 
gebirges unter überhangenden Felſen, außerdem auch wohl 
auf alten Bergſchlöſſern, im Gemäuer ꝛc., überall aber an 
den unzugänglichſten Orten. 

Im Anfange des März legt das Weibchen ihre 3 — 4 
rauhſchaligen, graugrünen, dunkler gepunkteten und ge⸗ 
fleckten Eier in das Neſt. Sie ſtehen den Hühnereiern an 
Größe nach und ſind birnförmig. Das Weibchen brütet 
ſie allein aus, wird aber, ſo lange es auf denſelben und 
den Jungen ſitzt, vom Männchen mit Nahrung verſorgt 
und bei dem langweiligen Geſchäft geſellig unterhalten. 


|. fliegt lautlos davon. 


Bald nach dem Auskriechen ſchreien die immer hungrigen 
Jungen ſehr ſtark und ſperren, wie ſchon die Bibel berich⸗ 
tet, ihre Schnäbel gegen den Himmel auf. Sie treten, ſo⸗ 
bald fie ſtehen können, das Neſt platt und find ſehr beſorgt, 
es von Unrath rein zu erhalten. Noch in der Gefangen⸗ 
ſchaft trippeln ſie jedesmal rückwärts, wenn ſie ſich ihres 
Kothes entledigen wollen. 

Beide Alten lieben ihre Brut außerordentlich, verſäu⸗ 
men deshalb aber auch beim Horſte niemals die nöthige 
Vorſicht. Schon während des Baues wird von ihnen, 
wenn ſie Bauſtoffe bringen, jedesmal die Gegend durch⸗ 
forſcht, ehe ſie antreten; noch viel mißtrauiſcher aber ſind 
ſie, wenn Eier und Junge auch mit zu beſchützen ſind. Der 
Kolkrabe baut, wenn ihm der Horſt vor dem Eierlegen Aer: 
ſtört wurde, keinen zweiten in demſelben Jahre, und ſchrei⸗ 
tet auch niemals zur zweiten Brut, wenn die erſte zu 
Grunde ging. Sind nun aber die Eier glücklich gelegt 
und ausgekommen, ſo verdoppelt er alle Liſt und Sorgfalt 
zu ſeiner und ihrer Sicherung. Wenn ſich ein Menſch ſei⸗ 
nem Horſte naht, läßt er ihn nie weiter als auf hundert 
und mehr Schritte herankommen, ſondern ſteht auf und 
Bald darauf kehrt er, aber in ge⸗ 
nügender Höhe zurück, ſchwebt über dem Horſte herum und 
beobachtet. Sein Mißtrauen wird grenzenlos, wenn die 
Menſchen länger unter ihm verweilen. Dann verurſacht 
ihm die geringſte Veränderung der Umgebung des Horſtes 
viel Kopfzerbrechen; eine etwa angelegte Hütte iſt gewiß⸗ 
lich nicht geeignet, ihn irre zu leiten: er wittert aus Allem 
und Jedem Gefahr. Unter ſolchen Umſtänden läßt er die 
zärtlich geliebten Jungen Stunden lang hungern, ruft ihnen 
aber aus der Höhe ſein Bedauern und Troſt zu. Sowie 
die Ausdauer ſeines Feindes ermüdet, iſt er bei ihnen und 
ſucht nun alles Verſäumte nachzuholen. Wird der Horſt 
wirklich ausgenommen, dann ſetzen ſich beide Eltern außer 
Schußweite auf die näheren Bäume und ſtimmen ein trau⸗ 
riges Klagegeſchrei an, ſind aber klug genug, ſich ihrem 
furchtbaren Feinde fern zu halten, da jede ihrer Anſtren⸗ 
gungen ja doch unnütz wäre; dagegen erfüllt der Rabe, 
ſelbſt todes wund, alle Elternpflichten gewiſſenhaft. — 

Ein dem Neſte entnommenes Junge wird ſehr bald 
zahm. Der Rabe kann mit leichter Mühe aufgefüttert 
werden, da er alles Genießbare verzehrt; auch dauert er 
in der Gefangenſchaft gut aus: er ſoll in ihr bis 100 Jahre 
alt werden, was ja jeder Leſer nach der bekannten Geſchichte 
leicht probiren kann. Er gewöhnt ſich leicht an ſeinen Herrn 
und lernt ihn nach kurzer Zeit nicht nur an der Stimme, 
ſondern auch am Gange kennen. Auf einen ihm gegebenen 
Namen hört er und antwortet, wenn er gerufen wird. Ge— 
wöhnlich lernt er ohne Löſung der Zunge und jegliche Be⸗ 
mühung des Menſchen ſprechen, zuerſt faſt immer ſeinen 
eigenen Namen, ſodann andere Worte. Mein Vater beſaß 
einen Namens Jakob. Er lief zuletzt frei im ganzen 
Hauſe und Hofe herum, und begann bald nach ſeiner Ge⸗ 
fangennahme ſeine Sprachſtudien. Er lernte alle Worte 
nach meines Vaters Stimme und ſprach ſie ſo täuſchend 
nach, daß ſpäter mehrmals Leute nach ſeinem Hauſe liefen, 
um „den Herrn Paſtor aufzuſuchen, den ſie ſprechen gehört 
hätten.“ Zuerſt wurde ihm Jakob geläufig; dann ſetzte 
er ſeinem Namen auch die gewöhnlich ihm werdende Auf⸗ 
forderung hinzu und rief: Jakob, komm her, na, da komm 
doch Jakob! Hierauf ſtudirte er Rudolf ein, und rief den 
Träger dieſes Namens, fo oft er ihn ſah, ins Haus hinein 
oder zu ſich hin. Seine erſte Wärterin hieß Wilhelmine, 
und bewillkommte ihn mit „guten Morgen Jakob“, wenn 
ſie ihm das erſte Futter brachte. Er lernte dieſe Worte, 
ſpäter aber noch andere zu Wilhelminens großem Verdruſſe 
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nicht nur auswendig, ſondern auch praktiſch anwenden, 
nämlich: „Mine, ſteh auf!“ Eine andere Magd hieß 
Chriſtel; dieſer ſchwere Name verurſachte ihm viel Mühe: 
gleichwohl aber ruhete er nicht, bis er ihn nachſprechen und 
auch ſie wecken konnte. Niemand gab ſich Mühe mit ihm; 
er lernte Alles von ſelbſt und war unermüdlich, bis der Er⸗ 
folg ſeine Arbeit krönte. Er ſprach nicht blos, ſondern 
ahmte auch das Bellen und Knurren des von ihm oft ge⸗ 
neckten Hundes, das Ruckſen der Tauben, Gackern der Hüh⸗ 
ner und Lachen der Kinder nach. 

Auf dem Hofe ſpielte er den Alleinherrſcher. Hühner 
und Gänſe waren bald zu Paaren getrieben; dann gings 
an den Hund, welcher ſeinen Zorn über die Unverſchämt⸗ 
heit des Vogels zwar nicht verhehlte, gleichwohl aber 
ſchließlich den Kürzern zog oder den Verſtändigen zu ſpie⸗ 
len vorgab. Er neckte ſich zum Zeitvertreib mit ſämmt⸗ 
lichem übrigen Vieh, oder ſpielte mit allerlei Sächelchen, 
welche er zuweilen verbarg, wie regelmäßig die übriggeblie⸗ 
benen Speiſen. Mit dem Haushahne führte er prachtvolle 
Zweikämpfe auf; die Hühner verjagte er vom Freſſen: 
ſelbſt die Gänſe und Enten mußten weichen. 

Ein anderer ſeiner Art, welchen mein Vater beſaß, griff 
ſogar kleine Kinder an und tödtete und verzehrte die Haus⸗ 
hühner; er mußte getödtet werden. 

Auch Lenz kannte einen Raben, welcher alle Fremden 
anfiel und ſie oft blutig biß. Da ihm die Hausfrau drohend 
zurief: „Du, Du, nimm Dich in Acht!“ lernte er die Worte 
bald und rief ſie ſeinen Gegnern zu. Derſelbe Vogel verließ 
nur dann den Hof, wenn die dort mit ihm lebenden Enten 
einen Spatziergang machen wollten, um ſie ſchleunigſt wie⸗ 
der zurückzutreiben. 

Der Engländer Hall erzählt von einem in einem 
Wirthshauſe lebenden Raben, welcher gelehrt worden war, 
die Hühner zum Futter zu rufen oder zu treiben. Eines 
ſchönen Tages holte er für ſeine Tiſchbefohlenen auch die 
ſämmtlichen filbernen Löffel aus dem Wirthszimmer ber, 
bei, legte ſie vor ihnen auf einen Schutthaufen aus, gleich⸗ 
ſam für jede Henne ein Gedeck, und ſpielte der Geſellſchaft 
gegenüber den Wirth. 

Dieſer Anekdote ähnelt eine andere, etwas natürlichere, 
welche Naumann erlebte. „Ein Knabe hatte einen jun⸗ 
gen Kolkraben aus dem Neſte genommen und aufgefüttert. 
Etwa nach zehn Tagen, als er allein freſſen konnte, bekam 
der Knabe auch ein paar junge Saatkrähen, welche er, wie 
den Raben, mit dem Fleiſche anderer Saatkrähen auffüt⸗ 
terte. Die Krähen empfingen ihr Futter, wie gewöhn⸗ 
lich, jedesmal unter unſäglichem Schreien aus den Hän⸗ 
den ihres Wärters; dies ſchien das Gefühl des Raben zu 
ergreifen, und er übernahm nun das Geſchäft der Fütte⸗ 
rung. Sobald die Krähen Nahrung verlangten, äzte er ſie. 
Der Knabe hatte nun blos für Futter zu ſorgen; das Füt⸗ 
tern beſorgte der junge Rabe und er wurde nicht müde, 
ſelbſt als er nicht allein jene beiden, ſondern noch andere 
Saatkrähen, welche man ſeiner Pflege übergab, aufzufüt⸗ 
tern hatte.“ 

Auch alte Raben bekommen zuweilen ähnliche Gelüſte 
nach Pfleglingen; nur werden dieſe leider nicht ſelten bei 
aller Freundſchaft empfindlich gequält. Der Naturforſcher 
Pietruwsky in Galizien beſitzt einen Kolkraben, welcher 
ſich jetzt feine Geſellſchafter ſelbſt wählt. Man hatte ihm 
einſt eine zufällig gefangene Elſter in ſeinen Käfig gegeben. 
Ihre Geſellſchaft mochte ihm behagt haben; denn ſchon im 
nächſten Winter, als Dé andere Elſtern in der Nähe feiner 
Wohnung einſtellten, begann er Jagd auf ſie zu machen, 
ſobald er einmal aus ſeinem Käfig herausgelaſſen wurde. 


E — — 
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Seither fängt er ſich, fo oft er Langeweile hat, eine Elſter, 
hält ſie mit den Fängen am Boden feſt und ſchreit ſo 
lange, bis ſein Wärter erſcheint, um ſie auszulöſen. Der⸗ 
ſelbe darf ſie aber nicht frei laſſen, ſondern muß ſie ihm in 
ſein Gefängniß werfen; unterläßt er dies, ſo fängt der 
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Rabe ſo lange Elſtern ein, bis ihm ſein Wille gethan wird. 
Dann geht er ſogleich ſelbſt in ſeinen Käfig und quält 
dort in aller Liebe und Freundſchaft feine Geſellſchafterin 
ie fo ſehr, als gewiſſe Damen die ihrigen zu quälen 
pflegen. 


Fin Muſter-Vulkan. 


In dem Artikel „eine überſehene Größe und eine neue 
Lehre“ (in Nr. 3 d. Bl.) wurde erzählt, daß die Theorie 
vom Centralfeuer im Innern der Erde in der neueſten Zeit 
von Dr. G. H. Otto Volger angefochten und an deſſen 
Stelle von dieſem gerade das Gegentheil, die Waſſerwir⸗ 
kung, geſetzt werde. 

Genau um dieſelbe Zeit, wo ich dort geſagt hatte, daß 
die Anhänger der Centralfeuertheorie mit ihrer Vertheidi⸗ 


Namentlich iſt es zu wünſchen, daß die Anhänger der Cen⸗ 
tralfeuertheorie ſich zahlreicher am Kampfe betheiligen 
werden, denn es iſt wohl zuläſſig, Angriffe auf unzweifel⸗ 
haft feſtſtehende Lehrſätze mit Stillſchweigen von ſich zu 
weiſen, nicht aber ſcheint das zuläſſig, wenn es ſich um 
eine bloße Theorie handelt, d. h. um eine nur durch Schlüſſe 
zu gebende Erklärung des urſächlichen Zuſammenhanges 
einer Maſſe ſinnlicher Erſcheinungen. 


Der Inſel⸗Vulkan Barren-Island im Meerbuſen von Bengalen. 


gung noch nicht fertig zu ſein ſcheinen, entbrannte ein 
heißer Kampf für und gegen dieſelbe in den Spalten der 
Zeitſchrift „der Berggeiſt“, welcher ſein Ende noch nicht 
erreicht zu haben ſcheint. Zur Seite Volgers ſteht Medi⸗ 
einalrath Dr. Mohr in Coblenz, der berühmte Erfinder 
der chemiſchen Titrirmethode, gegen ihn der Direktor Dr. 
Nauck in Crefeld. Es iſt zu hoffen und zu wünſchen, daß 
dieſer Streit, für deſſen Entſcheidung ſich jeder Gebildete 
lebhaft intereſſiren muß, fo weit es überhaupt möglich ift, 
bald zum Austrag kommen werde, was alsdann unter 
Mittheilung der entſcheidenden Beweiſe für die ſieghaft 
gebliebene Parthei in dieſen Blättern berichtet werden foll. 


In dieſer Vorausſetzung ſchien es dem alsdann erfor⸗ 
derlichen Verſtändniß der Entſcheidung — die freilich wohl 
keine endgiltige werden wird — dienlich ſein zu können, 
wenn wir gewiſſermaaßen als Vorbereitung dazu kurze 
Beſprechungen der hauptſächlichſten Erſcheinungen des 
Vulkanismus, d. h. der Einwirkungen des angenom⸗ 
menen Centralfeuers auf die Erdoberfläche, vorausgehen 
ließen. Dabei iſt es ſelbſtverſtändlich, daß wir den Vul⸗ 
kanismus in der Auffaſſung betrachten, welche zur Zeit die 
herrſchende iſt, und trotz der Bekämpfung Volgers und 
einiger ihm zur Seite ſtehenden Geologen vielleicht auch 
bleiben wird. Es iſt ganz in der Ordnung, daß die 
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Vertheidiger der alten, Humboldt: Buch’fchen, Theorie ſich 
wehren, bis ihr letztes Vertheidigungswerk gefallen iſt, 
denn in der Naturwiſſenſchaft iſt es ebenſo verwerflich, an 
einer mit Erfolg bekämpften Theorie ſtarr feſtzuhalten, wie 
eine ſolche ſchon vor dem Erbringen unwiderleglicher Gegen⸗ 
beweiſe aufzugeben. Auch dies giebt nur einen „faulen 
Frieden“. 

Unter den Einwirkungen des Vulkanismus ſtehen an 
Großartigkeit und Erhabenheit der Erſcheinung die Vul⸗ 
kane oben an. Unſere Holzſchnitte zeigen uns einen wah⸗ 
ren Muſter⸗Vulkan, die kleine Inſel Barren-Is land, 
welche im Meerbuſen von Bengalen am nordweſtlichen 
Ende des Vulkangürtels des großen Oceans liegt. Sie 
kann mit Fug und Recht ein Muſter⸗Vulkan genannt wer⸗ 
den, denn ſie vereknigt in ſich alle Kennzeichen eines ſolchen, 
und ihre Inſelnatur macht ſie ſo recht eigentlich zum Mo⸗ 
dell eines Vulkans, da ſie keinen Fußbreit Landes enthält, 
der nicht zu dem Vulkane, den ſie ganz allein bildet, ge⸗ 
hörte. 

Nicht immer kann man an den Vulkanen die zwei we⸗ 
ſentlichen Theile derſelben wie an Barren-Island unter⸗ 
ſcheiden: den Erhebungskegel und den Aufſchüt⸗ 
tungs⸗ oder Eruptionskegel. Der äußere Kranz, 
der aus älteren vulkaniſchen Geſteinen beſteht, iſt der Er⸗ 
hebungskegel, in deſſen weitem muldenförmigen Keſſel, 
welchen wir als den Erhebungskrater kennen lernen, 
der einem Maulwurfshaufen gleichende Aufſchüttungskegel 
mit dem kleinen rauchenden Aufſchüttungs- oder Erup⸗ 
tionskrater ſteht. 

Der ganze Inſel-Vulkan iſt jedoch nur die über den 
Meeresſpiegel emporragende Spitze eines großen, ſteil in 
das Meer abfallenden Berges; denn ſchon ½ engl. Meile 
vom Ufer iſt das Meer bereits 900 Fuß tief, was durch 
den Pfeil an Fig. 1 angedeutet iſt. In welcher Tiefe das 
urſprüngliche Geſtein der Erdrinde beginne, welches der 
Vulkanismus durchbrochen und darüber den Vulkan auf⸗ 
gethürmt hat, iſt natürlich nicht zu erweiſen, denn dort 
unten läßt es ſich ſchlecht Handſtücke ſchlagen, um daraus 
die Gebirgsformation zu erkennen. 

Die Benennungen Erhebungs- und Aufſchüttungskegel 
können zu der Meinung führen, daß jener nur aus ſolchen 
Geſteinen beſtehe, welche vor der Entſtehung des Vulkans 
die Oberfläche der Erde bildeten, von dem Vulkanismus 
durchbrochen und dann emporgehoben worden ſein, die⸗ 
ſer dagegen, der Eruptionskegel, aus ſolchen, welche durch 
die Eruptionen ausgeworfen und aufgeſchüttet wor⸗ 
den ſeien. Von dieſer Auffaſſung iſt der letztere Theil aller⸗ 
dings in allen Fällen richtig, denn ſchon die in den meiſten 
Fällen faſt vollkommen maulwurfshaufen⸗ähnliche Geſtalt 
des Aufſchüttungskegels deutet auf ſeine Entſtehung durch 
Aufſchütten aus der Tiefe emporgetriebener Maſſen. Da⸗ 
her ändert in der Regel jeder heftige Ausbruch eines Vul⸗ 
kanes die Geſtalt deſſelben bald mehr, bald weniger; ja 
es kommt vor, daß er theilweiſe oder ganz in ſich zuſam⸗ 
menſtürzt. Es beſtehen jedoch auch die Erhebungskegel 
in den meiſten Fällen aus vulkaniſchen ausgeworfenen 
Maſſen. 

Bei einiger Ueberlegung iſt leicht einzuſehen, daß dem 
auch gar nicht anders ſein könne. Verſetzen wir uns an 
die Stelle und in die Zeit der Entſtehung eines Vulkanes. 
Der erſte Akt dieſes Ereigniſſes muß ein Aufreißen des 
Bodens ſein, entweder in Form einer Längenſpalte oder 
eines Loches. In vielen Fällen wird durch die empor⸗ 
drängende Gewalt außer dem Aufreißen auch mehr oder 
weniger ein Aufrichten der Schollen der durchriſſenen 
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Stelle ſtattfinden. In den allermeiften Fällen werden 
nun dieſe Ränder der Ausbruchsſtelle, welche die Grund⸗ 
fläche, das Geſtell, des beginnenden Vulkanes bilden, von 
den ausfließenden Lavaſtrömen überdeckt werden. Dabei 
ſcheint es, als ſei wirklich in früheren Erdepochen der Vul⸗ 
kanismus mächtiger oder wenigſtens in ſeinen Schmelz⸗ 
produkten etwas anders beſchaffen geweſen als jetzt, denn 
die Geſteine des Erhebungskegels ſind meiſt weniger La⸗ 
ven, als baſaltiſche und trachytiſche Geſteine. Vielleicht 
kann dieſe Beſchaffenheit jedoch auch bei ſpäteren oder 
lange Zeit fortdauernden Ausbrüchen durch Umſchmelzung 
der früheren, vielleicht lavaartigen, Auswurſſtoffe durch 
die Hitzeeinwirkung ſpäter ſich darüber ergießender er⸗ 
folgt ſein. 

Es liegt auf der Hand, daß entweder die urſprüng⸗ 
liche Relief⸗Form der Ausbruchsſtelle oder der kleinere 
oder größere Erhebungswinkel der aufgerichteten Schollen 
einen bedeutenden Einfluß auf die Höhe und Geſtalt des 
ſich bildenden Vulkanes ausüben mußte. In einigen Fäl⸗ 
len der Entſtehung junger Vulkane hat man beſtimmt 
wahrgenommen, daß die unterirdiſche Gewalt den Erd⸗ 
boden zunächſt blaſenartig aufblähete und dann erſt die 
Aufblähung durchbrach, um den Auswurfſtoffen einen Aus⸗ 
weg zu verſchaffen. 


Entweder ſchon bei dieſer Aufblähung oder in einer 
ſpäteren Zeit ſcheint mehr oder weniger von der Umfaſ⸗ 
ſungsmaſſe des aufgeriſſenen Schlundes in dieſen hinab⸗ 
geſtürzt zu ſein und dieſen dadurch in der Tiefe zum Theil 
wieder ausgefüllt zu haben, ſo daß nun der Ausbruchs⸗ 
kegel in dem weiten Erhebungskrater ſteht, ihn lange nicht 
ausfüllend, wie es unſere Abbildungen zeigen. Anders 
iſt es bei dem Aetna, an welchem der Aufſchüttungskegel 
als kleine, etwas ſteilere und ſpitzere Kuppe die Spitze des 
weniger ſteilen übrigen Berges bildet, welchen der Erhe⸗ 
bungskegel ausmacht. 


In dem Falle, welchen Barren⸗Island zeigt, ſteht der 
Aufſchüttungskegel in einem weiten Cirkus, in welchem wir 
den Erhebungskrater kennen gelernt haben. 


Der Boden dieſes Cirkus, der ſich nur wenig über den 
Meeresſpiegel erhebt, iſt mit ſchwarzer Lava bedeckt (), die 
an dem Riſſe, welchen wir in dem Kranze des Erhebungs⸗ 
kegels ſehen (Fig. 1) in einer 10—15 Fuß hohen Mauer 
in das Meer abſtürzt. ` 

Der ſenkrechte Durchſchnitt des Inſelvulkanes (Fig. 2) 
zeigt uns alles dies noch deutlicher, und es iſt daran auch 
der Kanal, der Feuerſchlund, deſſelben dargeſtellt, der oben 
in den kleinen trichterförmigen Krater ausmündet. 


Dieſe kurze Schilderung der Formverhältniſſe der Vul⸗ 
kane auf Grund des abgebildeten Muſters muß natürlich 
nicht auf alle Vulkane Anwendung finden; denn es liegt 
auf der Hand, daß der Grad der vulkaniſchen Gewalt und 
die Bodenbeſchaffenheit darauf einen beſtimmenden Einfluß 
ausüben müſſen. 


Die Höhe der Vulkane, die wir hier allein noch berück⸗ 
ſichtigen wollen, iſt äußerſt verſchieden. Sie müßte, wie 
Humboldt mit Recht anräth, eigentlich immer nur relativ 
aufgefaßt werden, d. h. das Maaß, um welches er über der 
Ebene, auf welcher er ſteht, emporragt. Iſt dieſe Ebene 
eine Hochebene, wie bei den mexikaniſchen Vulkanen, ſo 
kann ein Vulkan eine ſehr bedeutende Seehöhe (abfolute 
Höhe) haben und doch an ſich ſehr klein ſein. Es giebt 
Vulkane von nur wenigen hundert Fußen eigener Höhe, 
wie z. B. der höchſte Punkt des abgebildeten nur 980 Fuß 


über dem Meeresſpiegel liegt, wobei natürlich, nach dem 
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was oben von ihm gefagt ift, abſolute und relative Höhe 
Eins ſind. Freilich müßten wir den unbekannten, unter 
dem Meeresſpiegel verborgenen, Theil jenes Vulkanes 
kennen, um ſeine wahre Höhe zu erfahren. Humboldt 
erzählt, Tiefenmeſſungen um ſehr hohe Inſelvulkane haben 
ergeben, daß ſie auf einem Meeresboden aufſtehen, der 
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20,000, ja 43,000 Fuß tief unter dem Meeresſpiegel 
liege, ſo daß ihre wahre Höhe, wenn wir das Meer hin⸗ 
wegdenken, unſere höchſten bekannten Berge weit über⸗ 
ſteigt. In einer Höhen - Eintheilung der Vulkane nach 
fünf Höhenklaſſen bezeichnet er den Vulkan Sahama in 
Bolivia mit 20,970 Fuß als den höchſten. 


d SS 


Aleber die Herkunft der Hausthiere. 


Bekanntlich iſt faſt kein einziges unſerer Hausthiere 
urſprünglich bei uns heimathsangehörig. Es iſt daher 
über das erſte Vaterland derſelben ſchon ſeit langer Zeit 
viel geforſcht und geſtritten worden. In dem dritten Ja⸗ 
nuarheft der Comptes rendus der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften von Frankreich findet fi über dieſen wichtigen 
Punkt ein ſehr intereſſanter Aufſatz von dem berühmten 
franzöſiſchen Naturforſcher Iſidor Geoffroy⸗Saint⸗ 
Hilaire, aus welchem in Folgendem das Wichtigſte ent⸗ 
nommen iſt. 

Um für die ſchwierige Aufgabe einige feſte Anhalte⸗ 
punkte zu gewinnen, hat Geoffroy ⸗Saint⸗Hilaire erſtens 
alle alten Schrift⸗ und Bauwerke zu Rathe gezogen und 
zweitens die naturwiſſenſchaftlichen Fingerzeige benutzt, 
indem er die Hausthiere mit den wilden Stammraſſen 
verglich. Aus der gegenſeitigen Abwägung dieſer beiden 
Verfahrungsarten hat er Ergebniſſe gewonnen, welche er 
in nebenſtehender Tabelle zuſammenſtellt. 

Geoffroy⸗Saint⸗Hilaire knüpft an die Thatſachen, 
welche dieſe Tabelle ausdrückt, einige Betrachtungen, von 
denen ich Folgendes hervorhebe. Kosmopoliten, d. h. an 
kein Klima gebunden, finden ſich weder unter den Fiſchen 
noch unter den Inſekten. Wir finden dergleichen aber 
unter den Vögeln und Säugethieren, ja die Mehrzahl der 
Hausthiere aus dieſen beiden Klaſſen ſind Kosmopoliten 
geworden: Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Katze und ſelbſt 
das Schwein, vor allen der Hund. Es geht daraus her⸗ 
vor, daß der Menſch einen zwar bedeutenden aber nicht 
unbeſchränkten Einfluß auf die Verbreitung der Thiere 
ausüben kann. Der Orient, vorzüglich Aſien, iſt die Ur⸗ 
heimath der meiſten und der ſeit der längſten Zeit ge⸗ 
zähmten Hausthiere. Dies weiſt uns auf eine große 
Energie der Völkerſchaften jenes Erdtheiles der allerälte⸗ 
ſten Zeiten hin; und wenn es gelingen würde, den Be⸗ 
ginn und den erſten Ort dieſer Zähmungen aufzufinden, 
ſo würde dies ein helles Licht auf den geographiſchen Aus⸗ 
gangspunkt des Menſchengeſchlechtes (Porigine geogra- 
phique de l’homme) werfen. Dies kann freilich Geoffroy⸗ 
Saint⸗Hilaire nur im Sinne Derjenigen meinen, welche 
in der Menſchheit nur Eine Art erkennen wollen. Jeden⸗ 
falls aber würde in Aſien ein bedeutungsvoller Kernpunkt 
der Civiliſation gefunden werden. Die wichtigſten Haus⸗ 
thiere ſind die ſeit der längſten Zeit gezähmten. Das 
könnte freilich auch ſo aufgefaßt werden, daß ſie die nütz⸗ 
lichſten geworden ſind, weil ſie ſeit der längſten Zeit im 
Dienſte des Menſchen ſtehen. Bei den am längſten ge⸗ 
zähmten Thieren finden wir die am weiteſten auseinander⸗ 
gehenden Raſſenverſchiedenheiten und die weiteſte Entfrem⸗ 
dung von ihrer wilden Stammform. Die auf der höchſten 
Kulturſtufe ſtehenden Völkerſchaften haben den größten 
Reichthum von Raffen ihrer Hausthiere, während ſich 
dieſe bei den unciviliſirten Völkern meiſt nur wenig von 


ihrer Urform 
zeigen. 

Der berühmte franzöſiſche Naturforſcher geht hierbei 
nicht auf eine außerordentlich wichtige Frage ein, welche ſich 
hier zur entſcheidenden Berückſichtigung gewiſſermaaßen von 
ſelbſt aufdrängt. Es iſt dies die Frage, ob die zahlreichen 
Raſſen unſerer Hausthiere wirklich blos Raſſen, oder ob 
wenigſtens einige davon wirkliche Arten ſind. 

DI auch hierüber, namentlich über die Hunderaſſen, viel 
hin⸗ und hergeſtritten worden, ſo hat Giebel in ſeinen 
„Tagesfragen aus der Naturgeſchichte“ doch immer noch 
Grund darüber zu klagen, daß dieſe Frage noch niemals 
einer ernſtlichen Behandlung unterzogen worden ſei. „Wir 
haben,“ ſagt er, „zwar ausgezeichnete thierärztliche Inſti⸗ 
tute, reich dotirte Akademien, vortrefflich mit Hülfsmitteln 
und Kräften ausgeſtattete anatomiſche Anſtalten, aber eine 
vergleichende Anatomie für Hunderaſſen fehlt auf der heu⸗ 
tigen Höhe der Wiſſenſchaft noch gänzlich, kein akademiſcher 
Preis förderte ſie, kein Zootom ſtellte die charakterſtiſchen 
Präparate auf.“ 

Es iſt bis auf wenige ſchüchterne Verſuche eines ſelbſt⸗ 
ſtändigen Ganges herkömmlich geworden, in den Hand⸗ 
büchern alle Hunderaſſen eben als ſolche ohne Kritik unter 
den einen Hut des Canis familiaris zu ſtecken. Freilich 
ſchweben auch alle Verſuche, wenigſtens die von einander 
abweichendſten Hunderaſſen als wirkliche Arten aufzuſtellen, 
ſo lange in der Luft, als der von Giebel gerügte Mangel 
vergleichender Zergliederungen noch nicht beſeitigt iſt. Je⸗ 

doch auch die Beſeitigung deſſelben würde die Sache noch 
nicht entſcheiden. Es würden dazu dann noch vergleichende, 
durch viele Geſchlechter hindurch fortgeſetzte Züchtungen er⸗ 
forderlich ſein, um die aus ihnen hervorgehenden Ergebniſſe 
mit denen der anatomiſchen Unterſuchung zuſammen zu 
halten. Es dürfte aber keine leichte Aufgabe ſein, bei der 
Beweglichkeit und Allverbreitung und bei der fruchtbaren 
Kreuzungsfähigkeit der Hunde, dieſe Züchtungen in reiner 
Inzucht, wie der Viehzüchter ſagt, zu erhalten. 

Es wäre eine Englands, oder eines anderen überſeeiſche 
Kolonien beſitzenden Landes, würdige Aufgabe, unter den 
verſchiedenſten Himmelsſtrichen, unter gänzlicher Abſchlie⸗ 
ßung ſtörender Vermiſchung, etwa auf kleinen Inſeln, die 
zu überwachen wären, Breng nur je eine einzige Hunderaſſe 
zuzulaſſen und rein zu züchten. Dann würde man nach 
etwa zehn Generationen ſehen, ob z. B. der Zughund des 
Kamtſchadalen auf einer Inſel der Südſee, oder der Neu⸗ 
fundländer auf einer Philippinen⸗Inſel ſich treu geblieben 
ſein würde in den weſentlichen Merkmalen, durch welche 
ſich dieſe Raſſen heute unterſcheiden; denn un weſentliche 
Merkmale würde dieſe Verſetzung unter andere Lebensbe⸗ 
dingungen ſicher hervorgebracht haben. 

e Wir laſſen nun die Tabelle von Geoffroy⸗Saint⸗Hilaire 
folgen. 


entfernen und wenig Manchfaltigkeit 
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Rleinere Mittheilungen. 


Der Thee als Handelsmacht. Es giebt hiervon einen 
Begriff, wenn man die Summe des ruſſiſchen Ueberlandhan⸗ 
dels mit chineſiſchem Thee erfährt. Der Amerikaner Collins, 
der 1856 eine Reiſe durch Rußland machte, erfuhr in Nishnij⸗ 
Nowgorod von dem Gouverneur, daß auf der k ten Meile 
daſelbſt ein Theegeſchäft von 6,920,000 Silberrubeln gemacht 
worden ſei. 


Die Bevölkerung der Erde iſt die Ueberſchrift einer 
ſehr leſenswerthen Abhandlung von C. F. W. Dieterici, Dir 
rektor des ſtatiſtiſchen Bürcans in Berlin (in Petermanns Geogr. 
Mitthl. 1859, Hft 1), aus welcher ich hier Einiges entlehne. 
Von beſonderem Intereſſe iſt eine dem Artikel beigegebene, von 
Petermann entworfene Karte der Erdoberfläche, auf welcher 
durch dunklere und hellere Schraffirung die Dichtigkeit der Be⸗ 
völkerung der verſchiedenen Erdtheile angedeutet iſt. Die ſchwarze 
Farbe, als Bezeichnung der dichteſten Bevölkerung, nimmt nur 
einen ſehr kleinen Theil der feſten Erdoberfläche ein. Auf dem 

anzen amerikaniſchen Kontinente findet nur in dem, nordöſt⸗ 
ichen Winkel der Vereinigten Staaten eine dichte Bevölkerung 
ſtatt, und außer einem großen Theile Ceutraleuropa's nur noch 
in China und Oſtindien. Das ganze Nordamerika hat nur 36 
Millionen Einwohner, alſo kaum ſo viel als Frankreich oder 
Oeſtreich. In London wohnen mehr Menſchen als in ganz 
Auſtralien und den übrigen Inſeln des großen Oceans. Die 
berkömmliche Schätzung der Zahl der Menſchen der ganzen Erde 
auf 1000 Millionen rührt von dem ſehr gewiſſenhaften und 
gründlichen Büſching (1787) her. Daß ſeitdem durch ee 
rung des Volkswohlſtandes und durch Kar ſtatiſtiſche Er⸗ 
hebungen ſich dieſe Zahl wirklich und ſcheinbar gehoben haben 
werde, iſt von vorn herein anzunehmen, und mit forgfältiger 
Benutzung aller ihm zugänglichen ſtatiſtiſchen Arbeiten ſtellt 
Dieterici die Zahl ZE 1288 Millionen. Nach den alten 
Blumenbach'ſchen fünf Menſchenraſſen — die allerdings jetzt 
keine wiſſenſchaftliche de gor mehr haben, abgeſehen davon, 
daß jetzt vorurtheilsfreie Forſcher nicht mehr blos von Raſſen, 
ſondern von verſchiedenen Menſchenarten ſprechen — vertheilt 
ſich dieſe Summe alle Kuen 


1. Kaukaſiſche Raſſe 369 Millionen 
2. Mongoliſche Raſſe 522 = 
3. Aethiopiſche Raſſe 196 ` 
4. Amerikaniſche Raſſe 1 D 
5. Malayiſche Raſſe 200 5 


1288 Millionen. 

Nach einer Vertheilung dieſer Summe nach den Glaubens: 
bekenntniſſen, ſind zunächt von den 272 Millionen Europäern, 
welche weſentlich Chriſten ſind, 2,820,570 Juden ab Wl (ob: 
gleich Dieterici daneben auch die Summe von 3½ Millionen an⸗ 
giebt, mit Berückſichtigung der Juden in der europätfchen Türket, 
deren Zahl nicht ermittelt iſt). In einer Geſammtvertheilung 
macht Dieterici folgende, von ihm ſelbſt als „ſehr unſicher“ be⸗ 
zeichnete Schätzung: 


1. Chriſten 
2. Juden 5 
2. Aſiatiſche Religionen 600 
4. Muhamedaner 160 
5. Heiden 200 » 


Geſammtzahl der Menſchen. 
335 Millionen, das iſt 25,77 Procent 
0,8 
715 


12,31 
„15,39 


„ „ 
* 


» »» 
„ „» 
» „» . 


Die Natur des Landes und der Menſchen prägt ſich 
oft in wunderbarer Weiſe aus. Der Amerikaner Collins ſagt 
von dem ruſſiſch⸗chineſiſchen Handel, daß er ein großes Geheim⸗ 
niß ſei, indem a Kaufmann ſeine eigene beſondere Kenntniß 
hat, welche er Niemandem mittheilt. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ein Mittel gegen die Bräune (Croup). Bei der 
furchtbaren Bedeutung dieſer Krankheit, welche namentlich auf 
dem Lande, wo der aͤngſtlichen Mutter Fetne ärztliche Hülfe zur 
Seite ſteht, nicht ſelten einen ſchnellen tödtlichen Verlauf hat, 
trage ich kein Bedenken, folgendes einfache Mittel mitzutheilen, 
welches ein franzöfiſcher Arzt, Dr. Billard in Corbigny (Nitvre), 
im Cosmos (1859, 14. Hft) veröffentlicht. Wenn man bereits 
in der Rachenhöhle die ſpeckigen Schleimhäute bemerkt und der 
Huſten anzeigt, daß das Kind vom Group befallen ift, giebt 
man ihm ſtündlich, Tag und Nacht, einen Eßlöffel voll Waſſer, 
in welchem, auf ein Trinkglas, das Weiße eines Eies geſchlagen 


iſt. Als Getränk giebt man außerdem lauwarmes Zucker⸗Waſſer, 
in welches auf eine Weinflaſche ein Ei, das Gelbe und das 
Weiße, geſchlagen iſt. Unter Anwendung dieſer Mittel, ſagt der 
Artikel des Cosmos, verſchwinden innerhalb 2 bis 3 Tagen alle 
Symptome der Krankheit und das Kind wendet ſich raſch der 
Geneſung zu. 


Schwefelgeruch des Weines. Derſelbe machte nach einer 
Mittheilung des Prof. Landerer in Athen den aus ſolchen Trau⸗ 
ben gekelterten Wein ungenießbar, welche der Traubenkrankheit 
wegen geſchwefelt worden waren. Dadurch erlitten die Weinbergs⸗ 
beſitzer der Inſel Samos große Verluſte. 


verkehr. 


Herrn R. H. in Glogau. — Wie überſchickte Mißbildung von einer 
Weide bun zu den feltneren. Es iſt We enannte Auamerppoſe, 
Rückbfldung, indem Theile einer höheren Rangordnung in Theile nie⸗ 
derer Rangorrnung umgebildet find. Wir haben ein Blüthenkätzchen vor 
uns, ob ein weibliches oder ein männliches (8 nicht zu unterſcheiden, wahr⸗ 
ſcheinlich ein erſteres, deſſen Vefruchtungswerkzeuge mit den dazu geböri⸗ 
gen Schuppen ich in Laubknosven und Blätter umgebildet haben, wobei 
die Are des Kätzchens in einen mindeſteng doppelt längeren Trie umge⸗ 
wandelt iſt. Der vorliegende Fall gehört in diejenige Abtheilung der Ana⸗ 
morphoſen, welche man Chloranthien nennt. Die Weidenarten ſind 
vor vielen andern Pflanzen u ſolchen Mißbildungen geneigt. Am bekann⸗ 
teften find bie ſogenannten Weldenroſen, welche in einer Verkürzung eines 
Triebes befeben, worurch deſſen Blätter roſettenartig zuſammengedrängt 
werben. Wodurch ſolche Mißbildungen hervorgerufen werden, ik völlig 
unbekannt, infofern man bei dieſer Frage die nächfte unmittelbare Bere 
anlaffung wiſſen will. Zumeilen ſcheint es, als ob ein Mangel oder ein 
Boot, an Ernährung die Urfache fei, und man nennt im erſteren Falle 
die Mißbildungen Atrephien im aneren Hyvertrophien. Hier ha⸗ 
ben wir es mit einer Hypertrophie zu thun, denn die Mißbildung enthält 
an Maſſe wenigſtens das Vierfache des Blüthenkätchens, was urſprüng⸗ 
lich daraus hat werden ſollen. Nicht zu verwech eln mit ſolchen, aus dem 
eigenen Leben der Gewächſe hervorgehenden, Mißbildungen find viefenigen 
welche durch Inſektenſtiche veranlaßt werden, unter denen namentlich die 
Gallauswüchfe, z. B. die Schlafäpfel der wilden Roſen, bekannt find. — 
Ihre eben eingehende zeitgemäße Frage beantworte ich nach Hirzel (Haus: 
lerifon, II. Aufl., 1. Bd., S. 773) dahin, daß von 3 Pfund Roggen: oder 
Weizen⸗Mittelmehl 4 Pfund Brod erhalten werden, wobei gewöhnlich ein 
Theil des Brodgewichts auf ein Zuviel an Waſſer kommt. 

Herrn A. T. in Güſtrow. — Ihre ausführliche Mittheilung der De⸗ 
batte, welche in Ihrem Gewerbeverein über ſchädliche Hol zinſekten gehalten 
worden iſt, zeigt mir, daß es dem Vereine nicht an Männern fehlt, welche 
in ſolchen Fällen ratben und helfen können, und wäre nur zu wünſchen, 
daß alle ähnlichen Vereine in gleichem Falle wären. Aus der Verſpätung 
der Antwort auf Ihre Anfrage mögen Sie entnehmen, daß ich mich be⸗ 
müht habe, außer den in Ihrem Vereine vorgeſchlagenen Vorbauungs⸗ und 
Vertilgungsmitteln anderweite aufzuſuchen; aber ich habe leider nichts ge⸗ 
funden, was einen befriedigenden Erfolg verfpräche. Alles läuft auf ſchwer 
anzuwendende, ftarf riechende oder giftige Stoffe hinaus. Selbſt darüber 
fand ich die Meinungen getbeilt, ob das im Safte gefällte Holz mehr oder 
weniger von den Holzinſekten angegangen werde, als das im Winter ge⸗ 
fällte, obgleich ſich die große Mehrheit für das Erſtere erklärt. Das, was 
man weiß, und zu wiſſen glaubt über den Einfluß der Mondphaſen zur 
Zeit des Holzfälleng auf das geräßtte W ſteckt noch zu tief in dem Grau 
zwiſchen Glauben, Aberglauben und Wiſſen, als daß in unferem Blatte in 
eingehender Weiſe davon die Rede ſein könnte. Wem hierüber mit Um⸗ 
ſichk ausgeführte vergleichende Perſuche bekannt ſind, würde ſich durch Mit⸗ 
teilung derſelben ein großes Verdlenſt erwerben; daſſelbe gilt von 
Vorbauungs⸗ und Pertilgungsmaaßregeln gegen die dem aufbereiteten 
oder bereits verarbeiteten Holze ſchädlichen Inſekten. Die Spalten 
dieſes Blattes ſtehen ihm offen, 

Herrn A. S. in Jena. — Hinſichtlich vieler Punkte Ihres Briefes, 
welcher ganz der „Heimath“ gewidmet iſt, möchte ich Sie auf meine Ant⸗ 
wort an Herrn Dr. R. in N. (Nr. 24), namentlich auf die Eingangsworte 
verweiſen. Ex mein Freund, durch und durch ein Mann des Volkes, ein 
aufmerffamer Beobachter der Natur, ein Kenner der Wünſche und Be⸗ 
duͤrfniſſe des Volkes, ein treuer Freund biefes Blattes und ein unumſchränk⸗ 
ker Herr feiner Zeit und feiner Kräfte — jollte ſich nicht erft bitten laſſen! 
Die geftellten Aufgaben können Sie großentheils ſelbſt löfen, da Ihnen 
umal in Jena beßeutende literarſſche Hülfsmittel zu Gebote ſtehen. Mit 
Bezugnahme auf letzteres möchte ich Sie auch bitten, indem Sie wieder 
auf Erſpätzen eines anderen Wohnſitzes ausziehen wollen, keinen zu wäb⸗ 
len, wo Ihnen dieſe Mittel entgeben. Um nur eine der geſtellten Auf⸗ 

aben mit Ihren eigenen Worten hervorzuheben, fo ſtelle ich gerade diefe 
bnen felbft. Es ift folgende: „Wie Ihre Anleitung zur Anfertigung und 
ufbewahrtung mikreſkopiſcher Präparate gewiß vielen Leſern willkommen 
ER? fein wird, fo, glaube ich, würde auch Vielen Anleitung zur An⸗ 
egung und Behandlung von Sammlungen, ja auch ein Hinweis auf die 
für Laien bie Erfaben peciellen Gegenstande ſehr erwünſcht fein. Ich babe 

weflen die Erfabrung gemacht, wie blos bie Unbekanntſchaft mit der Art 
und Weile und die Furcht vor allzugroßer Umſtändlichkeit oder Unmöglich⸗ 
keit der Erhaltung ꝛc., beſonders Großſtädter, von der Anlage abbielten, 
die jetzt, nachdem ich ihre Bedenken und auch öfters Bequemlichkeit und 
Gleichgiltigkeit durch Anweiſung und Beiſpiel zu tödten vermochte, die eif⸗ 
rigſten Sammler ſind und durch dieſe Beſchäftigung H einem weiteren 
Naturſtudium geführt wurden. Und wie manchen anſpruchsloſen ſtillen 
Mann kenne ich ſelbſt hier, der neben ſeinem Gewerbe ſeine Sammlung, 
Luft und Freude an der „Heimath“ hat, beobachtet und — nachdenkt. 
Alles mir aus der Seele und vielen Leſern und — Leſerinnen nach dem 
Sinne eſprachen! Alſo voran! und warten Sie mit Ihren verſproche⸗ 
nen „Verſuchen“ nicht erſt bis zur nächſten „Sommer⸗Saiſon“. Die 
„physica pauperum“ des edeln Stoy iſt ein herrlicher Gedanke. Vor 
etwa 15 Jahren fah ich einmal fo Etwas in der Nähe von Dresden, bei 
einer mir aufgetragenen Begutachtung einer Sonntagg⸗Fortbildungsſchule 
für Bauernburſchen Der tüchtige Lebrer, Numpelt ift fein Name, ver: 
ſtand es, mit den allereinfachſten Mitteln feinen Schülern die Grundlehren 
der Pöhyſik verſtändlich zu machen. Auch hier liegt eine Aufgabe für Sie! 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


